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Über ARENA ’89


ARENA ’89 ist als Trilogie angelegt. Eine Geschichte über Kontrolle, Schmerz und die Frage, was Wirklichkeit noch wert ist, wenn Unterhaltung wichtiger wird als alles andere.


Die Arena ist Schauplatz, Regierung, Wirtschaftsfaktor, Kontrolle und Gefängnis zugleich. Nicht nur für die, die kämpfen. Sondern vor allem für die, die zusehen.


Inspiriert von Hunger Games, Spartacus und 1984 erzählt diese Geschichte von einer Welt, die längst vergessen hat, dass es mehr gibt als das Spektakel zur Primetime.


Mit jedem Teil öffnet sich der Blick ein Stück weiter: auf die Mechanismen dahinter, auf die Lügen, auf das, was bleibt, wenn der Applaus verstummt.


Bis man merkt, dass man längst selbst Teil der Show ist.


Mehr unter www.arena89.de









Für Sarah,


die jede gelöschte Szene kennt.










Die Pitborn aus Sektor VII


Der Geruch nach abgestandenem Schweiß und billigem Fusel brannte in Revas Nasenlöchern. Sie blinzelte den Schweiß aus ihren Augen, während das flackernde Neonlicht des improvisierten Rings in Sektor VI sie blendete. Die versammelte Menge drängte sich um den mit Seilen abgesperrten Bereich, Körper an Körper, Gesichter verzerrt von Gier und Erwartung.


Reva spürte die kalten Betonplatten unter ihren nackten Füßen. Das Stimmengewirr der Zuschauer verschmolz zu einem einzigen, hungrigen Brüllen. Überall wechselten Credit-Chips die Besitzer, begleitet von aggressiven Gesten und geflüsterten Wetten.


Ein schmieriger Mann mit fettigem Haar und einem verstärkten Kehlkopfimplantat trat in die Mitte des Rings. Das Publikum verstummte.


»Und jetzt, ihr Ratten von Sektor VI, unser Hauptkampf! Der Schlächter gegen die Pitborn!«


Die Menge explodierte in Jubel und Buhrufen. Revas Gegner betrat den Ring – ein bulliger Mann, mindestens einen Kopf größer als sie, mit einem Gesicht, das von Narben übersät war wie eine zerschlagene Landkarte. Seine Muskeln glänzten unter den flackernden Lichtern, während er die Arme hob und die Menge anheizte.


Er drehte sich zu Reva und verzog sein vernarbtes Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.


»Ein Mädchen? Soll das etwa ein Witz sein?«


Reva ballte ihre Hände zu Fäusten, spürte die Hornhaut an ihren Knöcheln. Die Narben ihrer früheren Kämpfe, ihre stillen Begleiter.


»Unterschätz mich nur. Das machen sie alle«, flüsterte sie zu sich selbst.


Der Gong ertönte – ein rostiger Metallbehälter, gegen den jemand schlug.


Der Schlächter stürmte auf sie zu, schneller als sein massiger Körper vermuten ließ. Sein erster Schlag traf Reva an der Schläfe. Sterne explodierten vor ihren Augen. Der zweite Treffer landete in ihren Rippen. Luft entwich aus ihren Lungen. Die Menge brüllte.


Reva taumelte rückwärts, fing sich an den Seilen. Sie schmeckte Blut. Ihr Gegner rückte nach, sicher in seinem Sieg.


Die Zeit verlangsamte sich. Reva sah die Muster in seinen Bewegungen, das leichte Hochziehen seiner rechten Schulter vor jedem Schlag. Sie tauchte unter seinem nächsten Schwinger hindurch, nutzte ihren niedrigeren Schwerpunkt und ihre Geschwindigkeit.


Ihr Ellbogen schnellte nach oben, traf sein Kinn. Der Schlächter taumelte. Reva folgte nach, landete zwei präzise Schläge auf seinen Nieren. Kein Kraftaufwand – nur Genauigkeit.


Blut rann ihr über die Augenbraue, verschleierte ihre Sicht. Sie wischte es weg. Ignorierte den Schmerz. Schmerz war ein alter Freund.


Der Schlächter brüllte vor Wut, stürmte erneut vor. Diesmal war Reva bereit. Sie wich seinem wütenden Angriff aus, ließ ihn ins Leere laufen und hakte ihren Fuß hinter sein Knie. Ein gezielter Stoß gegen seine Brust – und der Koloss krachte zu Boden.


Die Menge verstummte für einen Augenblick.


Reva setzte nach, landete rittlings auf seiner Brust. Ihre Fäuste trafen sein Gesicht – links, rechts, links – präzise wie ein Metronom. Kein Zögern. Keine Gnade.


Der Schlächter hob die Hand, klopfte dreimal auf den Boden.


»Ich geb auf! Verdammt, ich geb auf!«


Reva drückte das fleckige Tuch gegen ihre aufgeplatzte Augenbraue, während der pochende Schmerz langsam nachließ. Ihre Fingerknöchel brannten, und mit jedem Atemzug stach es in ihren Rippen. Das Hinterzimmer der Arena war nicht mehr als ein umfunktionierter Lagerraum – stickig, mit einer einzelnen flackernden Leuchtröhre an der Decke.


Sie beobachtete den Veranstalter, wie er die Credits auf den wackeligen Metalltisch zählte. Seine Finger bewegten sich träge, als würde jede Münze an ihm kleben bleiben wollen. Reva sah die winzigen Blutspritzer auf ihrer Handfläche. Ihr eigenes oder das des Schlächters– sie wusste es nicht mehr.


Der Veranstalter schob den kleinen Haufen Credits über den Tisch. »Hier. 200 Credits. Mehr ist nicht drin.«


Reva ließ das Tuch sinken und zählte die Münzen nach. Die Enttäuschung kroch ihr kalt den Rücken hinauf. »Wir hatten 300 vereinbart.«


»Der Kampf war zu kurz. Das Publikum wollte mehr sehen.« Der Veranstalter zuckte mit den Schultern, sein Gesicht ausdruckslos im schummrigen Licht.


Reva erhob sich langsam. Der Stuhl kratzte über den Betonboden. Sie beugte sich vor, die Hände flach auf den Tisch gestützt, ihr Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. »Wir hatten eine Vereinbarung.«


Der Mann seufzte tief, griff in seine Tasche und warf widerwillig weitere Credits auf den Tisch. »Hier. 250. Mehr geht nicht. Komm nächste Woche wieder, dann kriegst du einen besseren Gegner.«


Reva steckte die Credits ein, spürte das kühle Metall zwischen ihren Fingern. Zu wenig. Viel zu wenig. »Die Medikamente kosten 400.«


Der Veranstalter lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust. »Nicht mein Problem, Kleine.«


★★★


Reva schob die Credits tief in ihre Innentasche, während sie die Hauptstraße von Sektor VI verließ. Mit dem Blutgeld in der Tasche war sie ein leichtes Ziel für die Straßengangs, die nach Einbruch der Dunkelheit die Kontrolle übernahmen.


Die verrostete Monorail über ihr ächzte unter dem Gewicht der überfüllten Waggons. Funken sprühten von den abgenutzten Schienen, als der Zug quietschend zum Stehen kam – schon wieder eine Panne. Die Passagiere drängten sich an die vergitterten Fenster, Resignation in ihren Gesichtern. Für die Unterschicht war Mobilität ein Luxus, der selten reibungslos funktionierte.


In scharfem Kontrast dazu glitt ein elegantes Hovershuttle über die Sektorgrenze, seine Repulsoren summten kaum hörbar. Das Emblem eines Adelshauses schimmerte auf der polierten Oberfläche – nicht Varus oder Lakos, sondern eines der kleineren Häuser, dessen Namen Reva nicht kannte. Der Pilot musste nicht einmal verlangsamen; ein kurzes Aufleuchten am Checkpoint signalisierte die automatische Freigabe für die Oberschicht.


Reva erreichte den Kontrollpunkt zwischen Sektor VI und Sektor VII. Zwei Wachen in schmutzigen Uniformen musterten sie abschätzig.


»Passierschein oder Credits«, forderte der Größere, während er demonstrativ seinen Schlagstock gegen die Handfläche schlug.


Reva zog widerwillig zehn Credits hervor – ein lächerlicher »Zoll«, der in keiner offiziellen Regelung verankert war. Einfache Erpressung, aber billiger als ein Umweg von zwei Stunden.


»Bewegungsfreiheit ist theoretisch erlaubt«, hatte ihre Mutter einmal bitter bemerkt, »praktisch aber durch soziale Schranken limitiert.«


Reva erinnerte sich, wie sie als Kind ihre Mutter mal gefragt hatte, was hinter den Sektorgrenzen lag, ganz am Rand der Stadt. »Was sollte da sein?«, hatte Nalia gleichgültig geantwortet. »Diese Stadt ist unsere Welt.«


Der Wachmann nahm die Credits mit einem schmierigen Grinsen. »Passieren.«


Sie war wieder zu Hause in Sektor VII. Als sie die Grenze überquerte, flackerten die riesigen Werbedisplays zu beiden Seiten des Durchgangs. »Fühle, was echt ist – mit Echo-Cast«, verkündete eine hypnotische Stimme, während das Gesicht eines Arena-Kämpfers in Zeitlupe einen Treffer einsteckte. Die umstehenden Menschen mit ihren billigen Feel-Links zuckten synchron zusammen, als hätten sie selbst den Schlag gespürt.


Eine Frau neben Reva, mit einem Basic-Link-Armband am Handgelenk, stöhnte leise auf. Ihre Pupillen waren geweitet, ihr Gesicht leicht verschwitzt – vollständig eingetaucht in die übertragenen Emotionen des Performers. Reva unterdrückte ein Schaudern. Die Vorstellung, fremde Gefühle zu konsumieren wie eine Droge, hatte für sie etwas zutiefst Verstörendes.


»Live die Arena – fühlen statt nur sehen«, flüsterte die Frau unbewusst den Werbeslogan mit, während sie auf den Bildschirm starrte.


Der Weg durch Sektor VII führte Reva an den Grenzen der »Grünen Zone« vorbei – einem kleinen, umzäunten Bereich mit echten Bäumen und sauberem Wasser, reserviert für die wenigen Privilegierten des Sektors. Als Kind hatte sie manchmal durch den Zaun gespäht und sich vorgestellt, wie es wäre, echtes Gras unter den Füßen zu spüren, statt des allgegenwärtigen Betons und Metalls.


Heute warf sie nicht einmal einen Blick hinein. Solche Träume waren Luxus, den sie sich nicht leisten konnte. Nicht mit einer kranken Mutter, deren Medikamente 400 Credits kosteten, und nur 240 in der Tasche.


Der Smog wurde dichter, als sie sich ihrem Wohnblock näherte. Die Luft hier war schwer von industriellen Ausdünstungen, die von den höheren Sektoren herüberwehten. Kein Wunder, dass Atemwegserkrankungen wie die ihrer Mutter in den unteren Sektoren so verbreitet waren. Die Bewohner der oberen Ebenen bekamen Nano-Heiler und Bio-Resets, während die Unterschicht mit rudimentärer Versorgung, Wartelisten und Medikamentenmangel kämpfte.


»Echte Emotionen, unverfälscht und nah«, verkündete ein weiterer Werbeslogan von einem flackernden Bildschirm, während Reva die Tür zu ihrem Wohnblock aufstieß. Die Ironie war nicht zu übersehen – in einer Welt, in der echte Gefühle zur Ware geworden waren, waren sie alles andere als unverfälscht.


★★★


Reva schob die rostige Tür zur Wohneinheit auf. Das schrille Quietschen der Angeln hallte durch den engen Korridor. Hier roch es nach feuchtem Beton und dem metallischen Geruch von Medizin – ein Geruch, der ihr seit Monaten in der Nase hing. Sie kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit des Raumes etwas erkennen zu können. Nur das schwache Blinken der medizinischen Überwachungsgeräte spendete spärliches Licht.


Ihre Muskeln schmerzten bei jedem Schritt. Die Anspannung des Kampfes saß noch in ihren Knochen, während sie durch den schmalen Flur ihrer Behausung ging. Die Wände waren fleckig von der Feuchtigkeit, die sich durch den billigen Beton fraß.


Im hinteren Teil des Raumes stand ein schmales Bett. Darin lag Nalia, ihre Mutter – ein Schatten ihrer selbst. Ihr Gesicht wirkte fast durchscheinend im bläulichen Licht der Geräte. Die Haut spannte sich über ihre Wangenknochen, und ihr Atem ging flach und rasselnd. Neben ihr saß Kael, sein schmales Gesicht konzentriert auf den Monitor gerichtet, der die Vitalwerte ihrer Mutter anzeigte.


Als Reva eintrat, blickte er auf. Seine Augen weiteten sich, als er ihr Gesicht sah.


»Dein Gesicht . . . «


Reva berührte unbewusst die verkrustete Wunde über ihrer Augenbraue. »Ist nichts. Wie geht es ihr?«


Kael rieb sich die Augen. Seine Finger waren dünn, fast zerbrechlich im Vergleich zu ihren kampfvernarbten Händen. »Schlechter. Der Sauerstoffwert sinkt.«


Reva trat zum Tisch, der gleichzeitig als Küche und Arbeitsfläche diente. Sie zog die Credits aus ihrer Tasche und legte sie auf die abgewetzte Oberfläche. Das Klimpern der Münzen klang unangemessen laut in der Stille des Raumes.


»240. Nicht genug für die neuen Medikamente.«


Kael sah von den Credits zu seiner Schwester. In seinen Augen lag etwas, das Reva nicht sehen wollte – Mitleid.


»Du musst das nicht tun, Reva. Es gibt andere Wege.«


Reva lachte bitter auf. Der Schmerz in ihren Rippen stach bei dieser Bewegung. »Welche? Sag mir einen, und ich höre auf.«


Kael öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Seine Schultern sackten nach unten. Er schwieg.


»Siehst du. Es gibt keine anderen Wege für uns.«


Reva tauchte den Lappen in die Schüssel mit lauwarmem Wasser und drückte ihn vorsichtig gegen ihre aufgeplatzte Augenbraue. Sie zuckte zusammen, biss sich auf die Unterlippe. Das Brennen war scharf und unmittelbar, aber vertraut. Im schwachen Licht des medizinischen Monitors, der neben dem Bett ihrer Mutter stand, untersuchte sie ihre Verletzungen. Der bläuliche Schein warf gespenstische Schatten an die feuchten Wände der kleinen Wohneinheit.


Kael war auf dem Boden eingeschlafen, zusammengerollt auf einer dünnen Matte, die Hände unter den Kopf geschoben. Seine Atemzüge waren ruhig und gleichmäßig – ein Kontrast zu dem rasselnden Atem ihrer Mutter.


Reva betrachtete ihre Knöchel im schummrigen Licht. Die Haut war aufgeplatzt, blutig. Morgen würden sich Blutergüsse bilden. Sie tauchte den Lappen erneut ins Wasser, das sich bereits rötlich färbte.


Ein leises Rascheln vom Bett ließ sie aufblicken. Nalia hatte die Augen geöffnet. Ihr Blick war fiebrig, nicht ganz fokussiert.


»Reva . . . deine Hände . . . «, flüsterte Nalia mit brüchiger Stimme.


Reva versteckte schnell ihre aufgeschlagenen Knöchel unter dem Tisch. »Es geht mir gut. Ruh dich aus.«


Nalia versuchte, sich aufzurichten, sank aber kraftlos zurück. Ihre Augen fixierten Revas Gesicht, die Wunde über ihrer Augenbraue. »Du kämpfst wieder.«


Die Worte hingen schwer im Raum. Keine Frage – eine Feststellung.


»Ich tue, was nötig ist«, antwortete Reva leise, während sie den blutigen Lappen auswrang.


Nalia schloss kurz die Augen. Eine einzelne Träne rann über ihre eingefallene Wange. »Nicht so. Nicht für mich.«


Reva erhob sich, trat ans Bett und nahm die knochige Hand ihrer Mutter in ihre eigene. Die Kontraste könnten nicht größer sein – ihre Hände rau und blutig, die ihrer Mutter dünn und durchscheinend wie Papier.


»Für wen sonst?«


★★★


Reva saß am wackeligen Tisch, während das erste graue Morgenlicht durch das verschmierte Fenster sickerte. Mit steifen Fingern zählte sie die Credits vom Vortag, legte sie in ordentlichen Reihen vor sich aus. Ihre Knöchel waren verkrustet, einige Wunden waren in der Nacht wieder aufgebrochen. Mit jeder Bewegung ihrer Finger zog ein dumpfer Schmerz durch ihre Hände.


Sie öffnete die kleine Metalldose unter dem losen Bodenbrett – ihr Versteck. Darin lagen ihre Ersparnisse der letzten Wochen. Vorsichtig schüttete sie die Münzen aus und begann zu zählen, addierte in ihrem Kopf.


»Zweihundertvierzig plus hundertachtzig . . . vierhundertzwanzig . . . «


Das fahle Morgenlicht kämpfte sich durch den Smog draußen. An der gegenüberliegenden Hauswand flackerte ein öffentlicher Bildschirm, zeigte Wiederholungen der gestrigen Arena-Kämpfe. Ein Performer hob triumphierend die Arme, während das Publikum tobte. Die Bildqualität war schlecht, verpixelt, aber das Jubeln der Menge drang gedämpft durch die dünnen Wände.


»Nicht genug«, murmelte sie, während sie auf die aufgereihten Credits starrte. »Es ist nie genug.«


Die Tür quietschte. Kael trat ein, die Haare zerzaust vom Schlaf, aber seine Augen wach und alarmiert. Er hatte den Monitor ihrer Mutter überprüft und warf nun einen Blick auf die Credits auf dem Tisch.


»Es gibt wieder einen Kampf heute Abend. Untergrundring Sektor V. Der Gewinner bekommt fünfhundert Credits.«


Revas Blick wanderte unwillkürlich zum Bildschirm an der gegenüberliegenden Wand. Der Arena-Performer stand im Rampenlicht, das Publikum bejubelte ihn, während Credits auf den Displays neben ihm in die Höhe schnellten.


»Fünfhundert Credits . . . « Das reichte für Medikamente und Miete.










Das Angebot


Reva spürte das Pulsieren des Blutes in ihren Schläfen. Die improvisierten Lampen des Kampfrings warfen flackernde Schatten über die Gesichter der Zuschauer, die sich dicht an dicht drängten. Schreie, Flüche und der Gestank nach billigem Synthalalkohol füllten die stickige Luft des Kellers in Sektor V.


Ihre Augenbraue pochte, dort, wo die Haut aufgeplatzt war. Schweißperlen vermischten sich mit dem Blut und rannen ihr in die Augen. Sie blinzelte es weg, fokussierte sich wieder auf den Mann vor ihr. Er war mindestens zwanzig Kilo schwerer, mit tätowierten Knöcheln und einem selbstgefälligen Grinsen. Seine Brust hob und senkte sich schwer nach den letzten Schlagabtauschen.


»Komm schon, Pitborn-Schlampe«, keuchte der Mann und spuckte auf den Boden. »Dein Glück ist aufgebraucht.«


Reva sagte nichts. In ihrem Kopf registrierte sie jedes Detail – die leichte Gewichtsverlagerung auf sein rechtes Bein, die Art, wie seine Schultern sich anspannten. Er telegrafierte jeden Angriff, als würde er ihr eine schriftliche Ankündigung schicken.


Als er nach vorn stürmte, spürte sie einen Moment der vollkommenen Klarheit. Alles verlangsamte sich. Sie tauchte unter seinem wilden Schwinger hindurch, fühlte den Luftzug über ihrem Kopf. Ihre Faust fand ihr Ziel – direkt unter den Rippen, wo die Luft aus seinen Lungen gepresst wurde. Sie nutzte seinen eigenen Schwung, drehte ihre Hüfte und trat präzise gegen sein Knie.


Das Knacken war kaum zu hören über dem Lärm der Menge, aber sie spürte es durch ihr Bein. Der Mann brach zusammen wie ein gefällter Baum.


Der Ringrichter – ein kahlköpfiger Mann mit einem fehlenden Ohr – begann zu zählen, während ihr Gegner vergeblich versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Bei jeder Bewegung verzog er das Gesicht vor Schmerz.


»Zehn! Vorbei!«


Die Menge explodierte. Credits wechselten den Besitzer, Flüche vermischten sich mit Jubel. Reva stand einfach da, atmete schwer, spürte, wie der Adrenalinrausch langsam abebbte und die Schmerzen zurückkehrten.


Ein hagerer Mann mit einem Netzwerk aus Narben im Gesicht drängte sich durch die Menge. Der Organisator. Er drückte Reva einen kleinen Lederbeutel in die Hand.


»500 Credits. Wie vereinbart.«


Reva öffnete den Beutel mit wunden Fingern, zählte schnell durch. Ihre Augen verengten sich leicht, als sie jeden Credit prüfte. »Alles da.«


»Nächste Woche wieder?« fragte der Organisator, während sein Blick bereits zur nächsten Attraktion des Abends wanderte.


»Vielleicht.« Reva wischte sich das Blut von der Augenbraue. »Hängt davon ab, wie lange die Medikamente reichen.«


Reva hielt den Lederbeutel mit den Credits fest umklammert, während sie durch die engen, feuchten Gassen von Sektor V zurück in Richtung Sektor VII eilte. Ihr Körper schmerzte an dutzenden Stellen, doch der Schmerz war ihr längst vertraut, fast wie ein alter Bekannter. Sie zog die Kapuze tiefer ins Gesicht. In diesem Teil der Stadt war es besser, nicht erkannt zu werden, besonders nicht mit einem Beutel voller Credits.


Der Geruch von verfaultem Abfall und billigem Synth-Essen hing in der Luft. Über ihr blinkten die unteren Schichten der Stadt-Werbetafeln, warfen gespenstische Lichtreflexe auf die nassen Pflastersteine. Sie dachte an ihre Mutter, an die blassen Wangen und das mühsame Atmen. Mit diesen Credits würde sie zumindest für die nächsten zwei Wochen die Schmerzen lindern können.


Reva bemerkte den Mann zunächst nicht. Er stand im Schatten, lehnte an einer Wand, zu elegant gekleidet für diesen Teil der Stadt. Erst als sie fast an ihm vorbei war, fiel ihr das schmale Implantat auf, das diskret an seiner Schläfe schimmerte – kein billiges Straßenmodell, sondern Oberklasse-Tech.


»Beeindruckende Technik«, sagte er, als sie an ihm vorbeiging. »Der Konter gegen seinen Schwinger – selbst entwickelt oder gelernt?«


Reva blieb abrupt stehen. Ihre Hand glitt automatisch zum verborgenen Messer in ihrem Ärmel. Ihre Finger umschlossen den abgenutzten Griff. Ihr Blick scannte die Umgebung nach weiteren Personen – ein Überfall? Eine Falle?


»Wer fragt?« Ihre Stimme klang rau, kontrolliert.


»Jemand, der Talent erkennt.« Er löste sich von der Wand. Das Licht der Werbetafeln glitt über sein Gesicht – glatte Haut, keine Narben, gepflegte Züge. »Mein Name ist Verron. Ich arbeite für jemanden, der an deinen . . . Fähigkeiten interessiert sein könnte.«


Reva musterte ihn von oben bis unten. Zu sauber. Zu unversehrt. Niemand in Sektor V sah so aus, es sei denn, er gehörte zu den oberen Schichten.


»Ich bin nicht interessiert.« Sie setzte sich wieder in Bewegung, versuchte, an ihm vorbeizugehen.


»500 Credits für einen Kampf ist nicht schlecht.« Verrons Stimme folgte ihr, mit einem Hauch von Belustigung. »Aber was, wenn ich dir das Zehnfache bieten könnte? Hundertfache, langfristig?«


Reva blieb erneut stehen. Etwas in seinem Ton ließ sie innehalten. Sie drehte sich langsam um.


»Und was müsste ich dafür tun? Meine Seele verkaufen?«


»Nur das, was du bereits tust.« Verron hob sein Handgelenk und aktivierte etwas. Ein kleines Hologramm erschien, schwebte zwischen ihnen in der feuchten Luft – das offizielle Emblem eines Arena-Hauses. »Aber auf einer größeren Bühne.«


Reva starrte auf den glänzenden Lederbeutel in ihrer Hand. Die Credits waren genug für die Medikamente, aber nicht genug für alles andere – die Miete, das Essen, die ständigen Bestechungsgelder an die Sektorwachen. Ein endloser Kreislauf aus Kämpfen und Überleben.


Über ihnen leuchtete plötzlich ein riesiges Display auf. Die grellen Farben reflektierten sich in den Pfützen zu ihren Füßen. Die Arena-Übertragung zeigte einen Performer in einem enganliegenden, kampfbereiten Anzug – rau und funktional. Jede Bewegung war präzise, jeder Schritt sorgfältig trainiert. Die Bildqualität war so scharf, dass Reva jeden Schweißtropfen erkennen konnte, der über das Gesicht des Kämpfers lief. Das Publikum im Hintergrund tobte, ihre Emotionswerte blinkten am Rand des Bildschirms.


»Das könnte dein Leben sein«, sagte Verron und deutete auf den Bildschirm.


Reva betrachtete das Display, dann ihre eigenen schmutzigen, aufgeschürften Hände. Die Knöchel waren aufgeplatzt, Blut und Schmutz hatten sich in den Rissen ihrer Haut festgesetzt.


»Die Arena gibt dir nicht, was du willst – sie nimmt dir, was du hast, und verkauft es an die, die zusehen.«


»Poetisch.« Verron nickte anerkennend. »Aber nicht ganz richtig. Die Arena gibt dir Sicherheit. Ein Dach über dem Kopf.«


»Für mich?« Reva hörte die Skepsis in ihrer eigenen Stimme.


»Für dich. Für deinen Bruder. Und volle medizinische Versorgung für deine Mutter.«


Revas Kopf schnellte hoch. Ein kaltes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Sie spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten, bereit zum Angriff oder zur Flucht.


»Woher weißt du von meiner Familie?«


»Es ist mein Job, Dinge zu wissen.« Verron zog ein dünnes Tablet hervor, das im Licht der Werbetafeln schimmerte. »Nalia, 42, fortgeschrittene Lungenfibrose durch Industriegifte. Kael, 17, talentiert, aber ohne Perspektive in Sektor VII.«


Reva ballte die Fäuste. Die Wut kroch ihr den Nacken hinauf, heiß und bedrohlich. »Du hast uns ausspioniert.«


»Ich habe dich gefunden. Einen Rohdiamanten.« Er steckte das Tablet weg. »Du kämpfst wie jemand, der nichts zu verlieren hat.«


»Ich kämpfe wie jemand, der alles zu verlieren hat.«


Verron lächelte. »Das könnte gut ankommen.«


»Und der Haken?« fragte sie.


»Es gibt keinen. Du unterzeichnest einen Bound-Vertrag. Du gehörst dann also fest zu dem Haus, für das du kämpfst. Und für deine Mutter wäre natürlich gesorgt. Sie braucht eine richtige Behandlung, wenn sie wieder gesund werden soll, und das weißt du.«


Etwas Kaltes kroch Revas Rücken hinauf. Sie hatte von diesen Verträgen gehört. Jeder in den unteren Sektoren kannte die Geschichten von Pitborns, die in die Arena gingen und nie wiederkamen. Und ihre Mutter so als Druckmittel zu benutzen . . . Dieser Typ scheute aber auch vor gar nichts zurück . . .


»Wie lange?« Ihre Stimme klang ruhiger, als sie sich fühlte.


»Für fünf Seasons, beginnend mit der laufenden 89. Möglicherweise länger, abhängig von deiner Performance.«


»Ich verkaufe mich nicht«, sagte Reva.


Verron lächelte dünn. »Natürlich nicht. Du investierst in deine Zukunft. In die Zukunft deiner Familie.«


Reva lachte bitter auf. »Sklaverei mit einem hübschen Namen.«


»Nennen wir es eine Karrierechance. Jeder Job kommt mit gewissen Verpflichtungen . . . « Verrons Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Du bekommst eine Unterkunft, Training, Verpflegung. Und deine Familie steht künftig unter dem besonderen Schutz von Haus Varus.«


»Ja, und ich müsste kämpfen. Menschen verletzen. Könnte schwer verletzt werden. Könnte tödlich verunglücken.«


»Es ist Kampfsport. Da passieren gelegentlich Unfälle. Das solltest gerade du nur zu gut wissen . . . « Wusste er etwa davon, was mit ihrem Vater passierte? Natürlich wusste er das. »Und Risiken gehst du bereits jetzt ein. Nur würdest du, wenn du das Angebot annimmst, dafür angemessen entlohnt werden. Und gegen schwere Verletzungen – oder Schlimmeres – wärst du versichert.«


Kampfsport? Dass sie nicht lachte. Es war Volksbelustigung. Eine Droge für Kampfrausch. Ein kurzfristiges Aussetzen des unspektakulären Alltags. Reva spürte das Gewicht der Entscheidung wie eine physische Last auf ihren Schultern. Das Display zog wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich. Es war gestochen scharf, viel klarer, als die veralteten Bildschirme in Sektor V es eigentlich sein sollten. Arena-Übertragungen bekamen immer die beste Bandbreite, selbst hier unten.


Ein Performer lag ausgestreckt auf dem Boden der Arena. Sein Körper war verdreht, unnatürlich still. Blut sickerte aus einer Wunde an seinem Kopf, bildete eine glänzende Lache auf dem Sand. Sein Gegner stand über ihm, die Arme triumphierend erhoben, während die Menge tobte. Der Reality-Index am unteren Bildschirmrand pulsierte in tiefem Rot – das Publikum war im emotionalen Rausch.


Reva konnte nicht wegsehen. Sie beobachtete, wie medizinisches Personal in die Arena eilte, wie sie routiniert den k.o.-gegangenen Kämpfer auf eine Trage hoben. Seine Arme baumelten leblos an den Seiten herab.


»Das könnte ich sein«, flüsterte Reva. »Der am Boden.«


Verron folgte ihrem Blick, sein Gesicht zeigte keine Regung. »Oder der, der steht«, entgegnete er ruhig. »Du hast das Talent. Und mit etwas Training . . . «


Reva schloss kurz die Augen. In der Dunkelheit sah sie ihre Mutter, zusammengekrümmt auf der dünnen Matratze, die schmalen Schultern bebend bei jedem schmerzhaften Atemzug. Sie sah Kael, der mit dunklen Ringen unter den Augen von seiner Nachtschicht zurückkam, viel zu ernst für sein Alter.


Als sie die Augen wieder öffnete, hatte sich das Bild auf dem Display gewandelt. Nun wurden Statistiken eingeblendet. Gewinnquoten, Knock-outs und vieles mehr.


»Ich . . . denk drüber nach.« Reva wandte sich ab. »Meine Mutter würde es nie erlauben.«


»Du bist alt genug. Die Entscheidung liegt bei dir, nicht bei ihr«, erwiderte Verron. »Ich geb dir bis morgen Zeit.«


Sie mochte diesen Kerl nicht. Der war mit allen Wassern gewaschen. So viel stand fest.


★★★


Reva schob die rostige Tür zur Wohneinheit auf und erstarrte. Kael saß auf dem Boden, sein Gesicht blutverschmiert, ein Auge bereits zugeschwollen. Neben ihm lag ein kleiner Beutel mit umgekippten Medikamentenampullen – höchstens die Hälfte dessen, was sie brauchten.


»Was ist passiert?« Sie eilte zu ihm, kniete sich neben ihn und untersuchte vorsichtig die Platzwunde an seiner Schläfe.


Kael versuchte auszuweichen, zuckte zusammen. »Nichts.«


»Nichts? Du siehst aus, als hätte dich ein Hovershuttle gestreift.« Ihre Finger fanden eine weitere Verletzung in seinem Haar. »Wer war das?«


»Sicherheitsdienst vom Medcenter in Sektor VI«, murmelte er schließlich, den Blick auf den Boden gerichtet. »Ich hab versucht, die Ampullen zu stehlen. War dumm.«


Reva schloss die Augen, spürte wie Wut und Verzweiflung in ihr hochkochten. »Du hättest getötet werden können. Die erschießen Leute für weniger als das.«


»Und Mama wird sterben, wenn wir nichts tun«, erwiderte Kael mit erstickter Stimme. Er hob den Blick, seine Augen rot vom Weinen. »Die Medikamente . . . sie haben den Preis schon wieder erhöht. Die 500 Credits reichen nicht einmal für die Hälfte der Dosis.«


Vom Bett her kam ein schwaches Husten. Nalia war aufgewacht, ihr Gesicht schmerzverzerrt im bläulichen Licht der medizinischen Überwachungsgeräte.


»Kael?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Bist du verletzt?«


Reva und Kael tauschten einen Blick. Er wischte hastig das Blut von seiner Wange, versuchte zu lächeln.


»Nur ein Kratzer, Mama. Nichts Schlimmes.«


Nalia versuchte sich aufzusetzen, ihr Atem ging rasselnd. »Ich sehe doch, dass etwas passiert ist. Was habt ihr getan?«


Reva half ihrer Mutter, sich aufzurichten, spürte erschrocken, wie leicht sie geworden war. Nur noch Haut und Knochen, das Leben entwich ihr mit jedem mühsamen Atemzug.


»Es war meine Schuld«, sagte Kael schnell. »Ich wollte—«


»Er hat versucht, Medikamente zu besorgen«, unterbrach Reva ihn. Sie holte tief Luft. »Aber es gibt einen anderen Weg. Einen sicheren Weg.«


Nalias Augen verengten sich. Selbst geschwächt von der Krankheit entging ihr nichts. »Was für einen Weg?«


Reva zögerte, suchte nach den richtigen Worten. »Ich . . . hatte heute ein Angebot. Von einem Rekrutierer. Für die Arena.«


Die Stille, die folgte, war erdrückend. Nalias Gesicht verlor jede Farbe.


»Nein.« Das Wort war kaum hörbar, aber voller Entsetzen.


»Sie würden für deine Behandlung zahlen«, fuhr Reva fort, ihre Worte überstürzten sich. »Die besten Medikamente, echte Ärzte. Und Kael wäre versorgt, er müsste nicht mehr stehlen oder—«


»NEIN!« Nalias Ausbruch ließ sie beide zusammenzucken. Sie griff nach Revas Hand, ihr Griff überraschend stark für eine sterbende Frau. »Ich verbiete es. Hörst du? Ich verbiete es dir!«


»Mama, bitte—«


»Die Arena hat mir deinen Vater genommen«, Nalias Stimme brach, Tränen strömten über ihr eingefallenes Gesicht. »Ich werde nicht zusehen, wie sie auch dich verschlingt.«


Reva spürte, wie ihr eigene Tränen in die Augen stiegen. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Die Medikamente werden immer teurer, und Kael . . . « Sie warf einen Blick auf ihren verletzten Bruder. »Er riskiert sein Leben für uns.«


»Es gibt immer eine Wahl«, beharrte Nalia. Sie versuchte, sich noch weiter aufzurichten, sank aber kraftlos zurück.


»Die Arena nimmt dir alles, Reva. Sie nimmt deine Seele, bevor sie deinen Körper nimmt. Dein Vater . . . er dachte auch lange, er hätte alles unter Kontrolle. Aber dann erkannte er, was dort wirklich geschieht. Er sagte mir einmal: ‚Wenn du die Wahrheit siehst, gibt es kein Zurück mehr.‘ Und dann . . . «


»Das macht mir nichts aus, dann soll sie meine Seele nehmen«, sagte Reva bitter. »Wenn es bedeutet, dass du lebst. Dass du wieder gesund werden kannst . . . «


Nalia schüttelte den Kopf, ihre Augen glänzten fiebrig. »Lieber sterbe ich, als dass du dich an diese Monster verkaufst.«


»Das ist nicht deine Entscheidung!« Revas Stimme wurde lauter, ihre Verzweiflung brach durch. »Ich kann nicht einfach zusehen, wie du stirbst! Wie sich Kael in Gefahr bringt! Nicht, wenn ich etwas tun kann!«


»Und ich kann nicht zusehen, wie meine Tochter sich opfert!« Nalia hustete, ein beunruhigendes Rasseln in ihrer Brust. Ein dünner Blutfaden rann aus ihrem Mundwinkel. »Nicht für mich. Nicht für ein Leben, das ohnehin bald endet.«


Kael trat neben sie, legte sanft eine Hand auf Nalias Schulter. »Mama, bitte. Vielleicht hat Reva recht. Vielleicht ist es ja diesmal anders. Sie ist stark, stärker als—«


»Als dein Vater?« Nalia lachte bitter, der Laut ging in ein weiteres Husten über. »Er war der stärkste Mann, den ich je kannte. Und sieh, was aus ihm wurde. Er war auch in der Arena und kam nie zurück. Das ist der falsche Weg, Reva. Ich will dich nicht auch an die Arena verlieren.«


Sie griff erneut nach Revas Hand, ihre Finger eiskalt. »Versprich mir, dass du nicht gehst. Versprich es mir!«


Reva senkte den Blick, konnte den flehenden Augen ihrer Mutter nicht standhalten. »Das kann ich nicht versprechen.«


»Dann geh«, flüsterte Nalia, ihre Stimme plötzlich erschöpft. »Jetzt gleich. Ich will es nicht sehen. Ich will nicht dabei sein, wenn du dein Leben wegwirfst.«


»Mama, bitte—«


»RAUS!« Der Schrei kostete Nalia ihre letzte Kraft. Sie sank in die Kissen zurück, Tränen strömten über ihr Gesicht. »Bitte . . . geh einfach.«


Kael sah hilflos zwischen seiner Mutter und seiner Schwester hin und her, sein eigenes Gesicht tränenüberströmt. »Reva, vielleicht sollten wir—«


»Nein.« Reva stand auf, ihre Entscheidung plötzlich kristallklar. »Ich gehe. Aber nicht zu diesem . . . Rekrutierer. Ich finde einen anderen Weg.«


Sie ging zur Tür, drehte sich noch einmal um. Nalia hatte sich zur Wand gedreht, ihre Schultern bebten in stillem Weinen.


»Ich komme morgen wieder«, sagte Reva leise. »Mit den Medikamenten. Irgendwie.«


Draußen in der kalten Nachtluft lehnte Reva sich gegen die bröckelnde Wand des Wohnblocks. Ihre Brust fühlte sich an, als würde sie zerreißen. Die Worte ihrer Mutter hallten in ihrem Kopf wider, vermischten sich mit Kaels ängstlichem Gesicht, mit dem Piepen der medizinischen Geräte, die Nalias schwindendes Leben überwachten.


»Es gibt immer eine Wahl«, hatte ihre Mutter gesagt.


Aber welche Wahl hatte sie wirklich? Zusehen, wie ihre Mutter starb? Wie Kael sich für wertlose Medikamente umbringen ließ?


Mit zitternden Fingern zog sie das kleine Kommunikationsgerät hervor, das Verron ihr gegeben hatte. Ein einfacher Knopf – drücken, um zuzustimmen. Um ihre Familie zu retten. Um ihr Leben an die Arena zu verkaufen.


Sie starrte auf das kleine Gerät, während die Lichter der Stadt um sie herum flackerten und der kalte Wind durch die Straßen von Sektor VII fegte. Sie würde ihre Mutter nicht sterben lassen. Auch wenn der Preis war, dass diese sie dafür hasste.










Der Vertrag


Revas Hand zitterte leicht, als der Stift über dem Tablet schwebte. Die blau leuchtende Unterschriftlinie pulsierte sanft, wartete auf ihre Berührung.


»Es ist nur eine Formalität«, sagte Verron mit einem dünnen Lächeln. »Der eigentliche Vertrag wird bei Haus Varus finalisiert.«


Sie blickte noch einmal auf die Bedingungen. Die Worte verschwammen vor ihren Augen, komplizierte Rechtsbegriffe und verschachtelte Sätze. Aber die wichtigen Teile hatte sie verstanden: medizinische Versorgung für ihre Mutter, Sicherheit für Kael, ein Dach über dem Kopf. Im Gegenzug würde sie kämpfen. Ihr Körper, ihre Schmerzen, ihre Siege – alles würde Haus Varus gehören.


»Und wenn ich meine Meinung ändere?«, fragte Reva, den Stift noch immer über dem Tablet.


Verron lächelte aufmunternd. »Das ist wie bei einem Hovershuttle-Flug, Reva. Nach dem Start brauchst du etwas Geduld, bis du wieder landen kannst. Der Flug mag gelegentlich holprig sein, aber das Ziel ist es wert. Und wir haben ein gemeinsames Interesse an deinem Erfolg – Haus Varus investiert Credits und Ressourcen in dich. Dein Wohlergehen ist auch unser Gewinn.«


Sie dachte an Nalias schmerzverzerrtes Gesicht, an die immer teurer werdenden Medikamente, an Kaels verzweifelte Versuche, ihre kleine Familie zusammenzuhalten. Aber was Verron da sagte, leuchtete tatsächlich ein. Denn warum sollten sie sich nicht gut um ihr Investment kümmern?


»Für meine Familie«, flüsterte sie und unterschrieb mit einer entschlossenen Bewegung.


Der Vertrag leuchtete kurz auf, scannte ihre biometrischen Daten und bestätigte die Unterschrift mit einem leisen Piepen.


»Willkommen bei Haus Varus«, sagte Verron und nahm das Dokument an sich. »Wir hoffen, du wirst nicht enttäuscht sein.«


»Das hoffe ich auch«, antwortete Reva, während sie das Gefühl nicht loswurde, gerade etwas Unwiderrufliches getan zu haben.


★★★


Cassian ließ die blauen Lichter der Projektionen über sein Gesicht fluten. Die Daten der neuen Akquisitionen strömten durch die Luft – klinische Profile von Hoffnungen und Verzweiflungen, kondensiert zu verwertbaren Zahlen. Seine Finger wischten gleichgültig durch die Hologramme, bis etwas seinen Blick fing.


»Diese hier«, murmelte er und vergrößerte ein Profil. »Reva aus Sektor VII.«


Der Assistent hinter ihm trat näher. »Eine der neuen Rekrutierungen von Verron, Dominus.«


Cassian nickte langsam, während er die Daten durchging. Biometrische Werte, Kampfhistorie, psychologisches Profil. »Mach mir die Realtime-Feeds zugänglich.«


Das Display flackerte und zeigte eine Aufnahme: Reva im Kampf gegen einen deutlich größeren Gegner in einem Untergrundring von Sektor VI. Sie nahm einen harten Treffer, taumelte, fand ihr Gleichgewicht – und schlug zurück mit einer Präzision, die nichts mit Technik zu tun hatte, sondern mit purem Überlebenswillen.


»Bemerkenswert«, sagte Cassian und fror das Bild ein. Er zoomte auf ihre Augen, studierte den Ausdruck darin. »Ihre Schmerztoleranz liegt weit über dem Durchschnitt.«


»Nicht Schmerztoleranz«, korrigierte er sich selbst. »Schmerzverdrängung. Sie spürt jeden Schlag. Sie hat nur gelernt, ihn zu ignorieren.«


Er schob die Kampfaufnahmen beiseite und öffnete ihr vollständiges Profil. »Familiäre Situation?«


»Alleinerziehende Mutter, schwer krank. Ein jüngerer Bruder«, berichtete der Assistent. »Die medizinischen Berichte deuten auf ein fortgeschrittenes Stadium hin. Die Mutter wird vermutlich nicht mehr lange überleben, selbst mit unserer Versorgung.«


Cassian schwieg, seine Augen verengten sich leicht. Er ließ die Aufzeichnung von Verrons Anwerbungsgespräch abspielen. Revas Zögern, ihre Angst, ihr innerer Kampf – und schließlich ihre Unterschrift auf dem Vertrag.


»Sie kämpft nicht für Ruhm oder Quote«, stellte er fest. »Sie kämpft für ihre Familie.«


Sein Blick wanderte zurück zu Revas Bild. Er betrachtete es lange, fast nachdenklich.


»Die kranke Mutter . . . «, murmelte er. »Das bringt mich auf eine Idee.«


Der Assistent wartete schweigend.


»Lass die Behandlung bewusst ineffektiv bleiben«, sagte Cassian schließlich. »Wir geben ihr gerade genug, um die Vertragsbedingungen zu erfüllen. Aber nicht mehr.«


»Verstanden, Dominus.«


Er aktivierte die Verbindung zum Planungssystem und begann, eine Sequenz für Revas Training zu erstellen. Seine Finger bewegten sich schnell, präzise, ohne Zögern.


»Lass Verron wissen, dass er gute Arbeit geleistet hat. Seine Provision wird erhöht.«


»Natürlich, Dominus.«


Cassian trat ans Fenster seines Büros. Unter ihm breitete sich Sektor IX von Haus Varus aus – Lagerhallen, Trainingszentren, medizinische Einrichtungen. Alles perfekt organisiert, alles unter Kontrolle.


»Manchmal«, sagte er mehr zu sich selbst als zu seinem Assistenten, »findet man die besten Geschichten genau dort, wo man sie nicht sucht.«


Mit einer Handbewegung schaltete er die Displays aus. Nur Revas Bild blieb, schwebend im Halbdunkel des Raumes.


★★★


Die Nacht war lang und dunkel. Reva kehrte nicht nach Hause zurück, konnte den Anblick ihrer weinenden Mutter nicht ertragen. Stattdessen verbrachte sie die Stunden auf dem Dach eines verlassenen Gebäudes, starrte auf die Lichter der Stadt und den fernen Turm von Haus Varus, der sich wie ein dunkler Schatten gegen den Nachthimmel abhob.


Als der Morgen graute, machte sie sich auf den Weg zurück zur Wohneinheit. Verron hatte versprochen, dass die Medikamente bereits geliefert worden wären – ein »Zeichen guten Willens«, wie er es genannt hatte.


Die Tür quietschte leise, als sie sie öffnete. Im Inneren war es still, nur das gedämpfte Piepen der Überwachungsgeräte durchbrach die Ruhe. Kael saß neben Nalias Bett, den Kopf auf die Matratze gelegt, eingeschlafen vor Erschöpfung. Nalia selbst schlief ebenfalls, ihr Gesicht entspannter als am Abend zuvor.


Auf dem kleinen Tisch standen die versprochenen Medikamente – hochwertige Ampullen in einer versiegelten Kiste, mehr als sie je zuvor gesehen hatte. Daneben lag ein offizielles Dokument mit dem Siegel von Haus Varus: die Bestätigung für Nalias Überstellung in eine medizinische Einrichtung des Hauses.


Reva trat leise an das Bett, betrachtete das Gesicht ihrer schlafenden Mutter. Mit zitternden Fingern strich sie eine graue Haarsträhne aus Nalias Stirn.


»Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Aber ich kann dich nicht sterben lassen.«


Kael regte sich, blinzelte verschlafen. Als er Reva sah, weiteten sich seine Augen.


»Du bist zurück«, sagte er leise, setzte sich auf. Sein Blick fiel auf die Medikamente, dann zurück zu Reva. Verstehen dämmerte in seinem Gesicht. »Du hast es getan.«


Reva nickte stumm.


»Mama wird es nie verstehen«, sagte er, seine Stimme kaum hörbar.


»Solange sie deswegen wieder gesund wird, kann ich damit leben.«


Sie setzte sich auf die Bettkante, griff nach einem kleinen Beutel, den sie mitgebracht hatte. »Ich hab den Vertrag unterschrieben. Sie holen mich in einer Stunde ab.« Sie zog einen Umschlag heraus. »Hier sind Credits für dich. Und Anweisungen, wie du Kontakt zu mir halten kannst.«


Kael nahm den Umschlag mit zitternden Händen. »Wann . . . wirst du ihr sagen, dass du gehst?«


Reva blickte auf ihre schlafende Mutter. Die Medikamente, die sie bereits verabreicht hatten, würden sie noch Stunden schlafen lassen.


»Gar nicht«, sagte sie leise. »Es ist besser so. Sag du es ihr. Sag ihr . . . « Sie schluckte schwer. »Sag ihr, dass ich sie liebe. Und dass ich zurückkommen werde.«


Sie beugte sich vor und küsste Nalia sanft auf die Stirn. Eine einzelne Träne fiel auf das blasse Gesicht ihrer Mutter.


»Pass auf sie auf«, flüsterte sie Kael zu. »Und auf dich selbst.«


Als Reva die Wohneinheit verließ, wusste sie, dass sie möglicherweise nie zurückkehren würde. Dass ihre Mutter aufwachen und erfahren würde, dass ihre Tochter sich gegen ihren ausdrücklichen Willen verkauft hatte. Dass Nalia sie hassen könnte für diese Entscheidung.


Aber sie würde leben. Und Kael würde sicher sein.


Das musste genug sein.


Vor dem Wohnblock wartete bereits ein elegantes Hovershuttle mit dem Emblem von Haus Varus. Verron stand daneben, sein Gesicht ausdruckslos, aber seine Augen glänzten mit dem Triumph eines erfolgreichen Jägers.


»Du hast die richtige Entscheidung getroffen«, sagte er, als Reva näherkam.


»Nein«, erwiderte sie tonlos. »Aber ich hab die einzige Entscheidung getroffen, die ich treffen konnte.«


Vor ihr schwebte das Hovershuttle von Haus Varus – elegant und bedrohlich zugleich. Reva hatte diese Fahrzeuge bisher nur aus der Ferne gesehen, wie sie zwischen den Türmen der Oberschicht glitten, unerreichbar wie Sterne am Nachthimmel. Jetzt ragte die glänzende Kabine vor ihr auf, schwerelos über dem Boden schwebend, während die Repulsoren ein kaum hörbares Summen von sich gaben. Die mattschwarze Außenhülle reflektierte das Morgenlicht in blutigen Rottönen – den Farben von Haus Varus.
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